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Wirtschaftliche Wochenschau
(Nachdruck verböten.)

is. Aus der Führertagung der NSDAP , in Berlin er-Särte dieser Tage der Führer in seiner großen Rede: die
politische Befriedung der Welt sei die Voraussetzung zu jederwirtschaftlichen Genesung.

Dieser Sah des Führers sollte in jedem wirtschaftlichenKatechismus stehen. Gr geht von der Erkenntnis aus , daßdie Wirtschaft zusammenbrechen muß, wenn eine zerrisseneund sinnlose Politik jede Sicherheit raubt und ein Wirtschaf¬ten auf längere Sicht einfach unmöglich macht. Nun aber istnicht nur die deutsche Volkswirtschaft mit den Wirtschaftender übrigen Länder aufs engste verbunden, sondern alleLänder sind auf Gedeih und Verderben mit einander ver¬kettet. Daher kann die Weltwirtschaftsnot nicht eher über¬wunden werden, bis nicht die Politik Frieden schließt.Die Wirtschaft kann kaum mehr die Gleichberechtigungund den Friedensschluss in der Völkerpolitik erwarten . DieEntwicklung der deutschen Ausfuhr im September zeigt diesganz deutlich. Sie konnte in diesem Monat trotz der welt¬politischen Unsicherheit und des Abgleitens der Preise fast die¬selben Werte erreichen wie im gleichen Vorjahrsmonat . Daaußerdem die Einfuhr zurückging, konnten wir im Septembereinen Ausfuhrüberschuß erzielen, wie wir ihn in keinem Mo¬nat dieses Jahres erreichten. Auch der Ausfuhrüberschuß desSeptember 1932 wurde nicht unerheblich überboten.
Obwohl heute in Deutschland mindestens eine MillionMenschen mehr beschäftigt ist als vor einem Jahre , liegt der„Geldumlauf"  immer noch rund IVO Millionen RM.unter dem Vorjahrsstand . Diese eigenartige Erscheinung klärt

sich sofort auf, wenn man die Politik von einst und jetzt be¬rücksichtigt. Vor einem Jahr herrschte größte innenpolitischeUnsicherheit. Jedermann behielt daher sein Geld möglichst zu¬rück. Damaligen Schätzungen zufolge soll mindestens eineMilliarde RM . gehortet gewesen fein. Heute jedoch legt jederim Gefühl politischer Sicherheit und im Bestreben, Arbeit zuschaffen, sein Geld an. Der in der Wirtschaft tätige  Geld¬umlauf dürfte also heute um rund 500—MV Millionen RM.größer fein als vor einem Jahr . Trotzdem aber scheint erverhältnismäßig nieder zu sein. Bedenken wir doch, daß z. B.am 3. November 1931 rund 6,4 Milliarden RM . Zahlungs¬mittel, also um rund eine Milliarde RM . mehr als heute,im Umlauf waren . Im November 1931 war gerade die ver¬hängnisvolle Kreditkrise überwunden , die eine Flucht in dieSachwerte anslöste. Äon einer Zurückhaltung des Geldeskonnte also keine Rede sein. Und wiederum muß die Politikuns diese Tatsache zu deuten helfen: Die gegenwärtige welt¬politische Verkrampfung unterbindet jede gesunde Ausfuhr,die damals einigermaßen noch die deutsche Wirtschaft belebte.Sobald hingegen die weltpolitische Befriedung Antritt , wirdDeutschlands Wirtschaft einen einzigartigen Aufschwung er¬leben: Denn die außenpolitische Entspannung wird von derinnenpolitischen und wirtschaftlichen Gesundung unterstützt.Von der Wirtschaft muß jede Beunruhigung oder Stö¬rung ferugehalten werden. Es sind daher nicht nur Aende-
rungen im Preisstand untersagt , sondern es dürfen auch diebisherigen lohnpolitischen Richtlinien nicht verlassen werden,um eine Beunruhigung der Arbeitnehmer oder Unternehmerzu vermeiden.

Hält somit der staatlich-politische Machtapparat jede Stö¬rung von der Wirtschaft fern , so durchsetzen auf der anderenSeite Grundsätze der Politik das Wirtschaftsleben. Dr . KruppP. Bohlen und Halbach erklärte nämlich auf dem Ausschußfür allgemeine Wirtschafts- und Sozialpolitik des Reichs-Randes der deutschen Industrie , daß das Führerprinzip in derWirtschaft übernommen Werde. Allerdings könne es nichtthematisch von der Politik auf die Wirtschaft übertragen wer¬den. Man dürfe ja nicht die Industrie zum Experinrentier-feld machen. .Schließlich müssen noch die kleineren und mitt¬leren Unternehmungen besonders gefördert werden, schonweil die schöpferische Initiative nicht erstarren dürfe.
Die Selbstbesinnung der deutschen Wirtschaft auf ihreeigenen Kräfte verlangt , daß die deutsche Wirtschaft alleBodenkräfte möglichst ausnütztz Zu ihnen gehören die Was¬

serkräfte,  die der Kraftgewinnung (Elektrizitätswerke)und dem Verkehr (Kanalisation ) nutzbar gemacht werdensollen. Unsere Kohlen- und Eisenerzlager sollen unserenHeiz- und Eisenbedarf tunlichst decken usw. usw.
In erster Linie soll der deutsche Boden die zur Ernäh¬rung seiner Bewohner ausreichenden Früchte tragen . DiesesBestreben führte zu „Umstellungstendenzen im deutschenAckerbau", wie das soeben erschienene Heft von „Wirtschaftund Statistik" feststellt. Danach wurden in diesem Jahr mehrRoggen und Weizen angebaut als im Vorjahr , dafür aberweniger Hafer und Sommergerste. Gemüse- und Obstanlagenwurden erneut ausgedehnt . Zum erstenmal seit vielen Jahrennahm der Anbau von Handelsgewächsen zu. Auch der Zucker¬rübenbau wurde wieder ausgedehnt . Anders schaut jedoch dasBild aus, wenn wir die Ergebnisse des deutschen Ackerbauesaus dem Fahre 1933 mit denen von 1913 vergleichen.So ging z. B . die landwirtschaftliche Nutzfläche gegen1913 (jetziges Reichsgebiet) um rund 365000 Hektar oder 1,2Prozent und die Moorfläche um 24 000 Hektar oder 5,6 Pro¬zent zurück, während die Forsten um 136 000 Hektar zunahmen.

Das Ackerland nahm gegen 1913 nm rund eine Million Hektaroder 4.7 Prozent ab. Wiesen und Weidegelände wurde jedochum 6,8 Prozent erweitert . Der Rückgang des Ackerlandes istneben der Umwandlung in Weidegründe (wegen Uebersäue-rung des Boden? D. Red.) auf die Ausdehnung der Städte,Sportplätze, Vergrößerungen des Gartenlandes und der Frei¬landbewegung zurückznführen.
Die deutsche Regierung scheint übrigens , wie die Zeitschrift„Natur und Kultur " neuestens meldet, von einer Vergröße¬rung der Anbauflächen des Brotgetreides abzuraten . Dagegenempfiehlt sie den vermehrten Anbau von Futtermitteln , be¬sonders Gerste, Oclfrüchten und Faserpflanzen.Wie dieses Beispiel zeigt, steht gerade auch der Bauerunter dem Einfluß der Regierungspolitik , die alle Voraus¬setzungen für den Wirtschaftsanfbau zu schaffen gewillt ist.*
Produktenmarkt.  An den internationalen Getreide¬märkten herrscht starker Preisdruck, während in Deutschlanddurch den Uebergang zu festen Preisen ab 1. Oktober derLandwirtschaft eine volle Sicherung gegen Unbeständigkeitender freien Marktwirtschaft zuteil geworden und jede Beun¬ruhigung ausgeschalret ist. Die Festpreisregelung in Deutsch¬land befindet sich noch im llebergangsstadiüm . Angesichts derWeltmarktlage dürfte sich die Getreideausfuhr nicht wesentlichgebessert haben. Am Mehlmarkt ist der Verkehr weiter schlep¬pend. Futtermittel notierten etwas fester. Die Kartoffelerntezeigt erwartungsgemäß geringere Erträge , da die Trockenheitin den Spätsommermonaten und außerdem Krankheitserlchei-nnngen ungünstig eingewirkt haben. An der Berliner Pro¬duktenbörse notierten Weizen 189 (nnv .), Roggen 153 (unv.),Wintergerste 175 (-9 2), Hafer 154 (—l ) RM . je pro Tonneund Weizenmehl 32 (unv.) und Roggenmehl 21X (unv.) RM-

Pro Doppelzentner . An der Stuttgarter Landesprodukten-borse blieben Wiefenheu und Stroh mit 5 bzw. 2 RM . ProDoppelzentner unverändert.
V i e h m arkt.  An den Schlachtviehmärkten kam es wie¬der zu kleinen Preisbesserungen , vor allem bei Kälbern nndSchweinen. Großviöh lag im großen und ganzen unverändert.
Holzmarkt. "An den Holzmärkten zeigt die Preislinieeiire leichte Aufwärksbewegung. Der Markt ist jedoch keines¬wegs unbeschränkt aufnahmefähig.

AuftoSrtS
Ueberall in der Wirtschaft geht es aufwärts . Wenn viel¬

leicht der Einzelne in seinem Geschäft von der Belebung nichtso begünstigt wird, wie er es wünscht, so ist dies kein Grunddafür , zu nörgeln und zu stänkern. Die täglich einlaufendenBerichte aus den amtlichen Stellen und von privaten Unter¬
nehmungen beweisen, daß sich die Wirtschaft wieder erhebt undauf den: Wege rascher 'Gesundung befindet.

Ganz willkürlich und ohne weitere Ordnung feien hierdie neuesten Berichte aufgezählt. Das Institut für Konjunktur¬forschung stellt fest, daß die industrielle Weltproduktion von 45Milliarden RM - im Vorjahr auf rund 55 Milliarden RM . indiesem Jatzre gestiegen sei. Während Deutschland vorwärts

marschiert und wiederum ein Viertel der europäischen Jndu-striegi'tererzeugvug lestreitet , wird England nach seiner kurzenJnflänonserholung wieder zurückgedrängt. Es macht sich jetztbezahlt, daß Deutschland an einer festen Währung hielt undnicht rn einem Schwächeanfall wie England zur Inflationgriff. Leider wird die europäische Industrie von der über¬
seeischen Konkurrenz immer mehr überflügelt . In Deutschlandliegt die Produktion der Jnvestitionsgüterindustrien insgesamtnm ein Dritte ! über dem Vorjahrsstand.

So weit dir amtlichen Ziffern . Die privaten Berichte be¬stätigen ganz diese Zahlen. So stellt der eben erschienene Be¬richt der Industrie - und Handelskammer Regensburg einlei¬tend fest: „Die konjunkturelle Entwicklung der wirtschaftlichen
Gesamtlage von Handel und Industrie der Oberpfalz zeigt zu¬sammenfassend in Len abgelaufenen Monaten Juli , Augustund September 1933 eine Fortsetzung der Aufwärtsbewegungseit Frühjahr 1933. „Allerdings meint der Bericht später:„Die Belebung des Jnlandsmarktes konnte jedoch den anhal¬tenden Rückgang der Exportumsätze nicht immer ausgleichen.„Ta ? Gleiche können wir an dem jüngsten Bericht der Ver¬einigten Stahlwerke beobachten. Im 8. Geschäftsjahr (Oktober1932 bis September 1933) wurden wesentlich mehr Kohle, Koks,Roheisen, Rohstahl hergestellt als im 7. Geschäftsjahr. Dem¬entsprechend beschäftigt heute das Riesenunternehmen rund
107 000 Arbeiter und Angestellte, gegen nur rund 93 000 voreinem Fahre . Während nun der Umsatz mit Fremden von520 Mill . RM . im letzten Geschäftsjahr auf fast 566 Mill . im8. Geschäftsjahr stieg, sank gleichzeitig der Absatz ins Auslandum fast 9 Mill . RM .. sodaß infolge der Erstarkung des Bin¬nenmarktes allein rund 55 Millionen RM . Erzeugnisse mehrabgesetzt werden konnten als im 7. Geschäftsjahr. AmtlicheZiffern behaupten nun , daß der Geschäftsinnsang in Deutsch¬land sich den Zahlen von 1930 nähere. Das stimmt genau ge¬nommen allerdings nicht. Man muß nämlich in Erwägungziehen, daß wir damals unserem Geschäftsleben die reiche Aus¬fuhr verdankten, die heute in der Hauptsache fehlt. Der deutscheBinnenmarkt hat also einen solchen Aufschwung erlebt, daß erz. T . die damalige Ausfuhr ersetzt. Die deutsche Wirtschaft anund für sich steht also heute viel gesünder, lebendiger und ge¬schäftiger da, als etwa 1930 und auch 1929. Wenn also endlichdie Schranken auf dem Weltmarkt fallen, dann kann diese ge¬sunde deutsche Wirtschaft einen Aufschwung erleben, der allesbisherige in den Schatten stellt.

Wie hart übrigens der Kampf um den Auslandsmarkt zurZeit noch ist, lehrt die Nachricht, daß die Sicmenswerke ihr
polnisckics Geschäft vollständig zurückzogen. Der Drahtverbandin Düsseldorf berichtet, daß er nm 10 Prozent mehr absetze alsvor einem Jahr . Dabei sei allerdings seine Ausfuhr um 15Prozent znsammengeschmolzen.

-So bietet sich überall daS gleiche Bild : Die deutsche Wirt¬schaft, im Kern gesund, dürfte den Stand der Hochkonjunkturvon 1929 erreicht haben. Sie verhindert jedoch die freie Ent¬faltung der nunmehr gesunden deutschen Wirtschaft.

Hus Welt un6 lieben
Aus Der Wett des Wissens. Die Chinesen halten an dem

Glauben fest, daß fsuerfrcssende Drachen nur zeitweise dieseErde verlassen haben. — Die Leute von Haiti tragen ihreToten auf Zickzackwegen, um die bösen Geister irrezusühren
die vielleicht dem Leichnam folgen. — Um 2 Uhr mittags wirdauf dem Markusplatz in Venedig regelmäßig ein Schuß ab¬gegeben, der nur den Zweck hat, die Tauben zur Fütterungzu rufen . — In Jamaika glauben die Nachkommen der afri¬kanischen Sklaven, daß Gott ein Neger sei. — Die Leute inVenezuela schmücken ihre Omnibusse mit Szenen aus der
Bibel, um Unfälle zu verhüten . — Schon zu Ciceros Zeitenschrieb man im alten Rom Briefe, die eine große Entfernung
zurucklegeii sollten, auf Papier , das damals Chartas genanntwurde . — In einigen Gegenden Chinas benutzen die Bauern
«chweine als Zugtiere . — Westlich von Schottland liegt dieInselgruppe der Hebriden; obwohl sich diese Inseln so naheder Zivilisation befinden, leben doch Leute auf ihnen dienoch me in einer Stadt waren ; es kann Vorkommen' daßmanche von ihnen noch keine Eisenbahn gesehen haben

/eskee ist
Rätsel um den Tod des Malers van der Straat

von ReinholdEichacker.
3. Fortsetzung Nachdruck verboten

Der Tote hing oder lehnte, halb von der Mauer gestützt,
an einer kräftigen, rostbraunen Schlinge, die oben auf einender Wandhaken zulief, an denen die zahlreichen Oelbilder
hingen. Das Bild selbst war guer auf den Teyvich geworfen.
Der goldene Rahmen war unten zerbrochen. Ein Stuhl lag,mit allen vier Beinen nach oben, dicht neben der Mauer.

Dr . Till ging bis zur Hälfte des Zimmers und drehte
sich langsam und nichts übersehend ganz um seine Achse. DisSchritte im Gehen zählend, ging er zum Fenster, hielt sichdie Gardinenschnur dicht vor die Auaen und zog dann denVorhang vorsichtig zur Seite . Der Sommertag tauchte das
Zimmer in Sonne . „Hallo!" entfuhr es ihm unwillkürlich.

Brandt nickte gleichgültig. ..Ja — die Fensterscheibe isteingedrückt. Dicht neben dem Riegel."
Till gab keine Antwort . Er ging zu dem Toten und hobihn mit überraschender Kraft allein aus der Schlinge. Einen

Augenblick lang fiel der Kopf des Ermordeten an seine
Schulter. Dann legte ihn Till auf den seitlichen Diwan.

Wieder glaubte Kettler, bei Till jenen seltsamen Aus¬
druck zu sehen, der ihn schon vorhin in Erstaunen versetzte:
Der Assessor war trotz seiner sonnengebräunten Haut bleicherals sonst. Seine kräftige Hand strich leise zitternd und, wie
es Kettler schien, wie in innerer Ueberwindunq die grauen
Haare des Toten zurück und tastete über den Hinterkopf hin.Der elegante Straßenanzug des Malers war vorn aufge¬rissen: der Kragen hing lose vom Hemdrond herab und gabvorn die Brust frei. Am Hals, an der Stirn und an beiden
Händen saß dick rotes Blut , neben Kratzern nnd Striemen.Die kräftiae Gardinenschnur hatte einen dentckH-n Streiken
am Hals abgezeichnet. Eine weitere Wunde war nicht aufzu-finden.

Till schloß einen Augenblick sinnend die Augen und ging
dann , leicht wankend, wie vorwärtsgetrieben, zurück an den
Schreibtisch.

Der Sekretär bot ein Bild der Verwüstung. Die Schub¬
fächer waren nach vorn aezogen. Ein einzelnes Fach lag
beschädigt am Boden. Der Inhalt , offenbar Briefe und Zeich¬
nungen , war aus dem Teppich verstreut. Vermutlich hatte
der Täter sich sicher gefühlt vor teder Entdeckung und alles
durchetnandergewühlt- und zur Seite geworfen. Auf demTisch selbst lag ein begonnener Brief , mit dem Bordruck des
Toten. Till prüfte ihn sorgsam, ohne ihn anzufassen, undlas ihn laut vor, damit Kettler ihn hörte.

„Lieber Mar ! Es freut mich, daß Deine Befürchtungengrundlos gewesen. Ich fühle mich gesundheitlich. m!e immer,
glänzend und babe den Kauf wieder voll neuer Pläne . Mor¬gen will ich für einige Wochen binaus an die Osisee, nm
einiae Sfiidien für mein Gemälde zn machen, das kom¬
menden Winter zur Akademie soll. Ich freue mich- "

Hier nahm der Brief plötzlich ein iähes Ende. Ein Tin-
tensi'-ich lief auer zur unteren Ecke und riß da-- Panier aus.wo die Schrift in einen brocken Klocks endete, der über denRand aing und dort verwischt worden war.

„Ich babe das Blatt ko liegen lassen, wie ich es fand."
sagte Brandt , „damit nichts vervfirscht wird. Ich worbe nach¬
her die Tinaerabdrücke abnehmen. Auch aut der Tischplattefindon sich Flecken."

Kettler nickte. „Haben Sie schon das Fenster untersucht?"
„Sofort . Es ist nicht fachmännisch eingedrückt oder aus¬

geschnitten, sondern mit einem stumpfen Gegenstand einae-
schlaaen worden. Wahrscheinlich mit einer umwickelten Hand.
Der Täter muß also sicher gewesen sein, daß niemand ihnhörte."

„Also geschah der Einstieg in Abwesenheit der Hausbe¬wohner?" warf Kettler dazwischen.
„Wahrscheinlich. Er müßte demnach um diese Abwesen¬heit gewußt haben."
Assessor Till drehte sich um. „Haben Sie draußen schonnachaesuckt?"

„Natürlich. Der Efeu an der Wand ist an mehreren Siel-
len zerrissen. Die Mauer zeigt deutlich frische Kratzspuren,in der Breite von ein bis acht Zentimeter."

Kettler nickte sinnend. „Die Stiefel des Täters .*
„Fußspuren im Garten ?" fragte Till kurz.„Nichts."
„Dachte ich mir."
Der Kommissar sah ihn unwillig an. „Der Täter kann

-silzschuhe getragen haben. Der Boden am Hause ist rinas
betoniert. Im übrigen habe ich mehr gefunden als eine Fuß¬spur. Der Handschuh lag draußen."

Mit leichter Erregung hob Kettler den Fund an zweiFingern vom Tisch hoch. Eg war ein noch neuer schwarzer
Gummihandschuh. „Was halten Sie davon?" meinte derLandgerichtsrat.

Der Assessor leat den Handschuh flach auf seine Hand.Sein Blick ging dabei nach dem Toten hinüber.
Brandt , der ihn beobacktet hatte, sckmmnzelte spöttisch.„Ich denke genau dasselbe wie Sie , Herr Assessor: Der Hand¬

schuh gehört nicht dem Toten! Er paßt an eine viel größereHand!"
Till kab ihn einen Augenblick abwesend an, doch saate er

nichts. Seine Lippen schoben sich, indes er zu überlegenschien, von links nach rechts. Seine Lider waren zur Hälfte
geschlossen. Nur wenige Sekunden. Dann war sein Gesichtwieder alatt . Er lächelte flüästia. „Sie haben aus dem Hand¬
schuh schau nach Spuren gesucht, wie ich ans dem Pulvcr-staub hier erkenne. Haben Sie etwas aefunden?"

Der Kommissar nickte selbstsicher. „Allerdinas. Hier ist das
Ergebnis !" sick überreichte den Herren ein dünnes Papier,
auf dem deutlich die fiinf Fingerabdrücke einer Hand zu er¬kennen waren, „find hier das Pendant : die Finger des lo¬
ten. Wenn die Herren das Vergrößerungsglas nehmen wol-len —?

Dem Landqerichtsrat entfuhr unbewußt ein Ausruf des
Staunens . „Die gleiche Hand — zweifellos! Und was schlie-ßen Sie daraus ?"

(Fortsetzung folat.1



Franz Aaser eezShlt:
Flucht aus dem Innsbrucker Gefängnis!

Rasende Fahrt zum Brenner — Schüsse in das Auto
Der Tiroler Gauleiter Franz Hofer, dessen aufsehen¬

erregende Befreiung aus dem Innsbrucker Gefängnis
Weltecho fand, schildert dem Münchener Mitarbeiter des
D. Generalanzeigers >dic dramatischen Vorgänge in
jener ereignisreichen Nacht, in der sich ihm die Tore
des Gefängnisses öffneten und treue Kameraden ihn in
wilder Flucht über die Grenze brachten.

Das schmucke Haus in der Münchener Briemierstraße , in
dem die Lav.desleitnng Oesterreich der NSDAP , untergcbracht
ist, liegt ein paar Schritte nur entfernt vom Braunen HauS.
Es erhebt sich aus Gärten , auf deren Wegen die letzten Herbst¬
blätter unter unseren Schritten rascheln.

Sowohl am Gittertor , das den Garten von der belebten
Straße abschließt, wie am Eingang zum Hause selbst Wachen
bewaffnete österreichische SA .-Männer und es ist unmöglich,
ohne Ausweis dieses Haus zu betreten.

Der Landesleitung Oesterreich steht das ganze Gebäude
zur Verfügung , das mit der unserer Bewegung eigenen
schlichten Zweckmäßigkeit in ein modernes Bürohaus umge¬
wandelt wurde.

„Saus jetzt schon da?" meint Hofer, über Berge von
Schriftstücken gebeugt.

„Na ja, es ist doch4 Uhr !"
„Was? Auf meiner Uhr is halb zwei! Js er wieder stehn

bliebn, der Zwiebel, der miserable!"
Daun beginnt Hofer seine Erzählung:

Wochenlange Vorbereitungen
Ueberrascht war ich nicht, als die Gefänguistür sich öff¬

nete. Die Ueberraschungen begannen erst nachher auf der
Flucht. Es wurde ja schon wochenlang an meiner Befreiung
gearbeitet und ich war darüber unterrichtet . Durch welche Um¬
stände, das darf ich Ihnen allerdings nicht verraten.

Die Behandlung war zu meiner Zeit in den österrei¬
chischen Gefängnissen zwar auch schon sehr schlecht, aber so
brutal , wie sie heute ist, war sie damals doch noch nicht. Zu
meiner Zeit wurden die Gefangenen noch nicht gefesselt. Heute
ist dies der Fall.

Der Gefangeneuhaus -Direktor von Innsbruck ist ein
Heimwehrführer und guter Freund von Treidle, dem Tiroler
„Sicherheitsdirektor". Da können Sie sich wohl denken, mit
welchem Sadismus wir geguält wurden.

Ter Kampf im Gefängnisgang
Es war einige Tage vor dem Nürnberger Parteitag , den

ich unbedingt besuchen wollte. Ich merkte aber, daß meine
Bewachung immer strenger wurde und schloß daraus , daß man
über die Befreiuugspläne meiner Kameraden nicht ganz un¬
unterrichtet war . Meine Hoffnung war daher gerade in jener
Nacht keine übermäßig große, als ich gegen 1 Uhr plötzlich
Schreie und Gepolter und auf dem Gang die Schritte schnell
laufender Menschen höre.

Plötzlich klappern die Schlüssel an meiner Zellcntüre, sie
wird aufgerissen und vor mir stehen meine Kameraden, als
Heimwehrleute verkleidet. Sie drücken mir eine Waffe in die
Hand und wir stürmen hinaus.

Inzwischen aber waren die Wachleute, die vorher von
meinen Kameraden niedergerungcn worden waren, wieder zu
sich gekommen und es entbrannte zwischen ihnen und uns ein!
heftiger Kampf, der damit endete, daß es den Wachleuten ge- !
lang, die Türe , die den Zellengang abschließt, zuzuwerfen und
abzuriegeln. Wir waren nun erneut gefangen. Eine unheim¬
liche Wut erfaßte uns . In einer Minute konnte alles ver¬
loren sein. Da entdeckte mein Freund K. plötzlich eine Treppe.
Wir eilten hinauf und gelangten an die Wohnung des Haus¬
pförtners.

Wir klopfen an die Türe . Die Frau öffnet. Kurze Er¬
klärung. Sanfter Nachdruck — daun haben wir einen
Schlüssel.

Wir rennen zum Eingangstor — eine Schlüsseldrehung
— das Tor fliegt auf. Draußen haben sich bereits Passanten
angesammelt, denen der Lärm im Gesangenenhause aufgefal¬
len war . Die Situation wird äußerst gefährlich. Ein Wacht-
mann , der das alles anscheinend gar nicht begreifen kann,
steht da und schaut. Links im Schatten ein Auto, das meine
Kameraden von einer Autoverleih-Firma gemietet hatten . Am
Steuer sitzt ein Freund , der während des Befreiungsaktes hier
wacker ansgehalten Hatte. Wir stürmen in den Wagen, der
Motor springt an — in 90 Kilometertempa rasen wir durch
Innsbruck zur Brennerstraße . Hinter uns Schreie: „Hoolt!
Hoolt !" Zu spät, liebe Leute! Vorerst zu spät!

Schüsse durch den Nebel
Dichter Nebel liegt auf der Chaussee. Von allen Seiten

dringt er auf uns herein. Die Lichtkegel der Scheinwerfer
dnrchschneiden ihn kaum. Trotzdem erreichen wir Matrei in
einer Viertelstunde, also mit einer Geschwindigkeit von 85
Kilometern. Es ist eine Fahrt auf Leben und Tod.

Kurz hinter Matrei sehen wir plötzlich eine Gruppe von
Gendarmen aus dem Nebel tauchen. Sie stehen mitten auf
der Straße mit erhobener Hand, als ob sie „Heil Hitler " rufen
wollten. — Ihre Gedanken aber waren schwarz. Sie wollten
uns aufhalten . Unser Kamerad am Steuer gibt Gas und
hinein gehts in die Gruppe . Sie stiebt auseinander.

Diesmal haben wir es noch geschafft. ' Die Leute ver¬
gaßen zu schießen. Wir passierten auf dieselbe Weise noch
einige Gendarmerieposteu und erreichten Steinach am Bren¬
ner. Plötzlich knallten Schüsse durch Nacht und Nebel: Dort
drüben steht ein Posten, das Gewehr im Anschlag.

Ich beuge mich stehend aus dem Wagen und rufe : „Hcim-
wecehr!" zu ihm hinüber — da kracht noch ein Schuß und
trifft mich in das Knie.

Noch ein Schuß und noch einer. Die Kugeln patschen hin¬
ten in den Wagen, pfeifen um unsere Köpfe und zerschlagen
eine Scheibe.

Wir brausen weiter. Mein Fuß blutet stark und schmerzt.
Eine kurze Aussprache, dann halten wir, einige hundert Meter
von Gries am Brenner , den Wagen au.

Es war unmöglich, auf der Brennerstraße , die von Gen¬
darmen besetzt war , dnrchznkommeu. Wir wären in Kürze
der Polizei in die Hände gefallen. Die Dollfnßscheu Tele-
graphenämter haben alle Stationen alarmiert.

Heraus aus dem Wagen!
Ein Fußmarsch zum Obernbergtal mit einem zerschossenen

Bein ist natürlich ein fast undurchführbares Unternehmen.
Aber wir wollten cs fertig bringen . Jedenfalls gingen wir
mit Entschlossenheitan das Wagnis.

Der Nebel rieselt. Es wird sehr kalt. Tiefes Dunkel
liegt im Walde, den wir durchkriechen, nachdem meine Wunde
notdürftig verbunden war.

Wir klettern höher. Die Brennerstraße liegt bereits tief
unter uns Da unten hören wir die Autos der Gendarmerie
dahinsausen, die mehrstimmigen Hupensignale klingen herauf,
mit ihrem Lärm die Nacht durchschneidend. Sie suchen uns.

Meine Kräfte , durch die lange Haft, den Bntverlust und
die Anstrengung der Fußwanderung , drohen mich zu verlas¬
sen. Mit letzter Energie , von den Freunden gestützt und oft
getragen, kämpfte ich mich bis zum Obernbergtal durch. Und
nun , 6—7 Kilometer von der rettenden Grenze entfernt , sollte
das ganze Unternehmen scheitern, die Feinde unserer Beweg¬
ung über uns triumphieren?

Niemals!
Hunde auf unserer Spur

Unten im Obernbergtal ist ein starker Gendarmerieposteu
stationiert , auch ein Arbeitslager befindet sich unseres Wissens
in der Nähe.

Hunger und Durst guälen uns. Ein Stück Wurst und
etwas Brot , das einzig Eßbare , das wir mit uns führen, wird
auf kurzer Rast geteilt.

Plötzlich schlägt Hundegebell an unser Ohr. Erst fern,
dann immer näher.

Mau hat die Polizeihunde auf unsere Spur gesetzt.
Wie gehetztes Wild laufen, kriechen wir, in Gebirgsbächen

waten wir , um keine Spuren zu hintcrlassen.
Das Hundebellen klingt mal ganz nahe, dann wieder von

ferne her. Die Hunde haben keinen guten Wind. Der Wind
hilft uns . Sie müssen sich auf die Spur verlassen und diese
verwischen wir , so gut es geht, durch das Gehen in den Bächen.

Fünf Stunden lang kämpfen wir uns schrittweise vor¬
wärts . Längst ist es Tag geworden. Von da drüben, etwa
drei Kilometer noch entfernt , winkt der Grenzkamm herüber.

Wir schaffen es nicht mehr. Tiefer Schlaf überwältigt
uns.

Der Durchbruch
Nur eine Stunde dauerte die Erschlaffung. Neue, letzte,

übermenschliche Kraft kam über uns.
Wir schmiedeten den Plan zur „Durchbruchsschlacht".
Die Grenze ist hier gespickt mit österreichischen Patrouil¬

len und Wachposten. In den Schutzhütten rings herum hat
sich die Dollfuß -Polizei eingenistet.

Wir müssen also den Moment abwarten , wo eine Pa¬
trouille die andere ablöst.

Es ist halb 5 Uhr nachmittags. Wir beginnen vorsichtig
mit dem Abstieg in das Tal und klettern dann auf der ande¬
ren Seite die Steilwand hinauf.

Meine Kameraden hatten mich au einem Lederriemen
notdürftig „angeseilt". Die Schmerzen in meinem Knie wur¬
den unerträglich.

lieber Geröll und Latschengestrüpp gings aufwärts . Nun
ist es 8 Uhr abends. Dämmerung breitet sich aus . Da drüben
geht die Patrouille zur Ablösung. Wir sehen sie wie ein
Schatten an der Wand dahingleiten . Nun haben sie ihre
Hütte erreicht. Jetzt ist der Moment gekommen! 50 Meter
find es vielleicht noch bis zur Grenze . Wir müssen es schaffen!

Die Fahne hoch — die Reihen fest geschlossen—
Eins — zwei — drei - loosü!
Ohne jede Deckung gehts vorwärts . Ich werde an meinem

Lederriemen gezogen, geschleppt — mein Bein schlägt an
Wurzeln und Steine . !

Noch ein paar Meter ! Da steht der Grenzstein mit der
Aufschrift: „Regno d'Jtalia ".

Wir haben die Grenze überschritten!
Der Mond ist inzwischen heraufgestiegen. Ein italienischer

Arbeiter , der des Weges kommt, grüßt uns mit dem Fa-
schisteugrutz. Er reicht uns Wein, den er schnell herbeiholt
von — den österreichischen Polizisten jenseits der Grenze.

Ueber die Berge sinkt die Nacht. Gottes Sterne glitzern
über dem Tal , über dem deutschen Land Tirol . Wir stellen
uns auf und singen aus voller Kehle das Horst-Wessel-

Lied, das feierlichst durch die Nacht klingt.

lr . Die letzten acht Tage brachten einen Höhepunkt drei¬
facher Art ; da war die von allen Sendern Europas und Ame¬
rikas übernommene Rundfunkrede des Führers vom letzten
Samstag mit dem staatsmännisch-weitschauenden, aber unsere
Ehre wahrenden Freundschaftsangebot an Frankreich; da war
der Tag des Deutschen Handwerks mit der Neuwertung und
Ncuehrung des Lebens und Strebens all derer, die heute noch
in eigener wirtschaftlicher Verantwortung stehen. Da waren
endlich musikalische Feierstunden großen Ausmaßes , die ohne
Rundfunk nie den Weg zu uns Provinzhörern gefunden hät¬
ten. Hier ist aus Frankfurt vom Freitag die Anton Brncknch:
gewidmete Rcichssendung anzumerken. Schon lange warteten
wir ans diese Brucknerstunde. Allerdings müßte die Wir¬
kung der gehörten zweiten Sinfonie in L-moII, ihrer Steige¬
rungen , ihres Adagios und ihres Finales eine ganz andere
sein, wenn nicht nur ein 48, sondern ein 4M Mann starkes
Orchester ihren klanglichen Welten dienen würde. Der Sonn¬
tag brachte vier Reichsscndungen als Ausklang des Tages der
deutschen Kunst. Leipzig huldigte u. a. Max Reger, Köln
und Breslau Franz Schubert, München Richard Wagner . Es
war Musik, welche die Volksverbundenheit unserer größten
deutschen Tonseher dokumentieren wollte und wahre klangliche
Wunderwelten offenbarte; das gilt vor allem von der Ouver¬
türe zu „Tristan und Isolde " von R . Wagner . Das war
etwas anderes als das chromatische Gejammer breiweicher
Jazzmusik oder das Geflenne von gewissen „Commedian Har-
monists", deren neckisch ausdruckslose, wohlgefällig leere Mie¬
nen und Stimmen gar keinen großen Eindruck vermitteln
können, schließlich auch nicht wollen. Nimmt man das 20.
große Äachfest oder den Giuseppe Verdi gewidmeten Festabend
zu seinem l20. Geburtstag hinzu, so gewinnt ein Vorschlag
Bedeutung , den Richard Strauß im neuen Organ des Reichs¬
kartells deutscher Musiker macht, nämlich: um dem kostbaren
Kulturgut unserer größten Meister den Boden des Verständ¬
nisses zu ebnen, müßte au unseren höheren Schulen statt
höherer Mathematik und gewisser naturwissenschaftlicher
Fächer Harmonielehre und Kontrapunkt bis zum Verständnis
einer Bach'schen Fuge gelehrt werden. In der Tat : der Rund¬
funk macht hohe Tonkunst zur Volkssache: aber wo wird der»
Verständnis dieser Musik der Baden geebnet? Wer hat so
viele musik-theoretische Kenntnisse, um die Architektur und
Themengestaltung eures Beethoven'schen Sinfoniesatzes ver¬
folgen zu können? Da sollte in der Tat die Schule einsetzen.
Sicher könnten Ungezählte mehr Nutzen aus Musiktheorie
ziehen als aus der Möglichkeit, eine Gleichung 4. oder 5. oder
noch höheren Grades aufzulösen. Unendlich schade war es,
daß die Uebertragung ans dem Prozeß gegen die Reichstags¬
brandstifter am 17. d. M . das Konzert des Münchener Dom¬
chors unterbrach. Man konnte die löstimmige „Deutsche Mo¬
tette" von Richard Strauß hören. Der Schluß dieses tonsetze-
rischen und klanglichen Wunderwerkes — opus 62 — ließ alles
Irdische und Erdhafte hinter sich und mündete in einer Welt
traumhaft -verklärter , mit Worten nicht zu sagender Schönheit.
Alle Achtung, wie der Münchener Domchor diese hauchzarten
Stellen in höchsten Lagen durchhielt. Möchte dieser Chor doch
sonst noch einmal geboten werden. Von den Vorträgen und
Hörfolgen sei wenigstens diejenige über die Abrüstnnasfrage
aus Berlin genannt . Das Gespräch wurde mit ausländischen
Journalisten geführt und hatte den Zweck, der Wahrheit über
die Dinge in Deutschland zu dienen.

Vom bayerischen Allgäu . (Eine bergsteigerische Gipfel¬
leistung.) Den als kühne Bergsteiger bekannten Hermann
Schertel und Hans Schnitzenhaimer in Füssen gelang dieser
Tage der bisher als unmöglich angesehene direkte Aufstieg
durch die Nordwand des Pilgerschrofen, dem Vorgipfel des
Sänling . Mit dieser Route ist eine der letzten und schwierig¬
sten Neutouren , die unter die gefährlichstenvoralpinen Unter¬
nehmungen einzureihen sind, erfolgreich durchgeführt worden.
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/eciee ist
Rätsel um den Tod des Malers van der Straat

von ReinholdEichacker.
4. Fortsetzung Nachdruck verboten

„Wenn der Tote den Handschuh getragen hätte, müßten
die Fingerspuren innen und nicht außen sein. Außerdem
spricht die große Handschuhnummer schon gegen diese erste
Annahme. Die Hand des Toten hat also auf diesem Handschuh
gelegen; das heißt, sie hat ihn gedrückt— sie hat die behand¬
schuhte Faust des Täters gepackt. Der Maler hat mit dem
Täter gekämpft. Hierauf deuten auch alle anderen Anzeichen:
die beschädigte Kleidung, der aufgerissene Kragen, die Kratz-
und Würgspuren am Halse und an den Händen des Toten."

Der Landgerichtsrat nickte zustimmend und suchte Tills
Ansicht. Doch dieser drehte den beiden den Rücken und stand
vor dem Toten, als höre er gar nicht, was Brand erläuterte.

Der Kommissar preßte verärgert die Lippen zusammen.
Seine Backenmuskeln spielten. „Ich kann mir genau den
ganzen Vorgang vorstellen. Es gehört, nach diesen Spuren,
nur wenig Begabung dazu." Er setzte sich an den Schreibtisch.
„Hier hat der Tote gesessen und diesen Brief hier geschrieben.
Dessen Inhalt sagt deutlich genug, daß van der Straat sich
wohlfllhlte und sich mit allerlei wichtigen und angenehmen
Plänen trug . Daß er also mit keinem Gedanken darauf vor¬
bereitet war , zu sterben, oder daß ihm Gefahr drohen könne.
Das letzte ist nicht unwichtig, meine Herren; denn es sagt
uns , daß der Tote auch an keinen Feind glaubte. Es läßt
deshalb unter Umständen später den Rückschluß zu, daß der
Täter keine dem Toten bekannte Person gewesen sein könnte."

Till ließ keinen Blick von dem Antlitz des Toten. „Wo¬
gegen wieder die genaue Kenntnis der Räumlichkeiten und
der Gewohnheiten van der Straats spricht," sagte er lang¬
sam. „Ohne diese Kenntnis von der Abwesenheit des Die¬
ners , die schon aus dem unvorsichtigen Einschlagen des Fen¬
sters zu schließen war, hätte ein Einbrecher sich unbedingt

verraten müssen. Sowohl durch das Geräusch als auch durch
das Hochklettern an der Mauer . Er mußte dabei unmittelbar
am Fenster des Dieners vorbei, da dies gerade unter dem
Zimmer hier liegt."

„Woher wissen Sie das?" schnellte Brandt hastig vor.
Auch Kettler sah überrascht auf. „Kannten Sie das Haus

schon?"
Assessor Till bückte sich einen Augenblick, als suche er

etwas, bevor er antwortete. „Das Haus —? Nein — ich hörte
den Diener vorhin in dem Zimmer verschwinden. Aber lassen
wir diesen Einwand von mir zunächst ganz beiseite! Wie
denken Sie sich den weiteren Vorgang, Inspektor ?"

Mit einem gewissen Zögern hielt Brandt sich am Schreib¬
tisch.

„Also: der Tote erwartete, als er den Brief hier schrieb,
keine Gefahr. Der Täter stand aber schon ganz in der Nähe.
Wahrscheinlich hier in seinem Rücken, hinter dem Vorhang,
der sich als Persteck ganz besonders gut eignet. Während
van der Straat ganz mit seinem Brief beschäftigt war ---
zu dessen wenigen Zeilen er übrigens nur ganz kurze Zeit
gebraucht haben kann, da sie in einem Zuge geschrieben sind
—, trat der Täter leise hinter ihn, packte ihn am Halse und
würgte ihn. Die Hand des Toten rutschte beim Schreiben
ab, quer über den Brief, packte dann die Faust des Gegners,
die durch diesen Handschuh geschützt war. Es kam zu einem
Kampf, in dem van der Straat erwürgt wurde."

„Hier vor dem Schreibtisch?" fragte Kettler ungläubig.
„Ja — hier vor dem Schreibtisch! Erst als van der

Straat tot oder bewußtlos war, schleppte der Täter ihn über
den Teppich nach jener Wand dort. Die Herren wollen sich
selbst davon überzeugen, daß die Teppiche alle nach dieser
einen Richtung hin umgelegt sind. Diese Verfassung des
Bodenbelags ist also nicht die Folge eines wilden Kampfes,
sondern es wurde ein Körper quer durchs Zimmer geschleift.
Der Täter hatte den Toten dabei um den Oberleib — so —
und die Beine baumelten über dem Teppich. Van der Straat
wurde von rückwärts im Sessel erwürgt. Offenbar war der

Täter ein kräftiger Mensch, gegen den aller Widerstand des
Malers aussichtslos war ."

„Wogegen spricht, daß er den Toten nicht trug , sondern
schleppte!" fiel Till ruhig ein.

Brandt zuckte ärgerlich auf. Kettler kam ihm zuvor.
„Sie nehmen also an, Herr Inspektor , daß das Erhängen,

die Schlinge da oben - "
„Komödie ist! Ganz gewiß! Der Täter wollte nach altem

Rezept einen Selbstmord Vortäuschen, schob diesen Stuhl
hier zurecht, riß die Gardinenschnur ab . . ."

„Die Schnur ist nicht abgerissen, sondern glatt abgeschnit¬
ten worden," kam es aus Tills Ecke.

" Vergiftet?
„Also meinetwegen abgeschnitten!" brummte Brandt , wi¬

derwillig zustimmend, als er die Ränder des Strickes be¬
trachtet hatte. „Er machte eine Schlinge, warf sie über den
Haken da oben, nachdem er das schwere Bild abgenommen
hatte. Was wieder für die Krusl des Talers spricht."

Till lächelte heimlich. „Oder für die Schwäche, da ihm
das Bild Hinsiel und der Rahmen zerbrach."

Brandt schien nicht zu hören. „Dann legte der Täter
dem Toten die Schlinge um den Hals und stieß den Stuhl
weg. Der Selbstmord war fertig. Und das ist das T., das
der Täter uns gern für ein U machen wollte."

Landgerichtsrat Kettler wiegte den Kopf hin und her.
„Ihre Theorie, lieber Brandt , klingt sehr glaubhaft. Aber
wie kann der Täter erwarten, daß man einen Selbstmord
vermutet, wenn er das Zimmer in solcher Unordnung läßt?
Das spricht doch alles für Mord ?"

Der Kommissar machte eine leicht spöttische Verbeugung.
„Sehr richtig, Herr Landgerichtsraat! Diesen Einwand kann
ich entkräften: der Täter hatte das auch gar nicht erwartet.
Im Gegenteil — er hatte bestimmt die Absicht, alles so schön
wieder herzurichten und auszuräumen, wie wir es nur
wünschten. Aber er wurde leider - "

„Dabei gestört?" fiel der Richter schnell ein.
(Fortsetzung folgt.)



Die Töpferei

In ganz Deutschland ehrt man in dieser Woche dre Ar¬
beit des Handwerkers, der im Gegensatz zum Kopfarbeiter
mehr mit der Hand wirkt, davon kommt sa auch der Aus¬
druck Handwerker. ^

Man ist noch rechtzeitig zur Einsicht gekommen, dag hier
im Handwerkerstand ein Urquell an unversiegbarer Volks¬
kraft und an Volkskunst vorhanden ist, der beinahe von der
seelenlosen Maschine und dem Fabrikbetrieb zu Tode gedros¬
selt worden wäre, wenn nicht in letzter Minute des Volkes
Kanzler auch hier mit rettender Hand eingegriffen und das
Steuerrad herumgeworfen hätte.

So kann sich das Handwerk wieder regen. Durch kluge
Werbung ist die hohe Bedeutung der wertvollen, handwerk¬
lichen Qualitätsarbeit wieder ins richtige Licht gerückt wor¬
den. Das ehrbare Handwerk ist wieder stolz ans seine Ver¬
gangenheit und ehrt die Tradition . In den Innungen leben
die alten Formen der Zünfte wieder ans mit ihren Sitten
und Gebräuchen. Lehrlinge werden wieder zu Gesellen, Ge¬
sellen zu Meistern geschlagen. In der historischen Pauls-
Kirche zu Frankfurt a. M . wurden am Sonntag erstmals
wieder wie im 16. und 17. Jahrhundert die Lehrlinge zu Ge¬
sellen geschlagen, öffentlich und in feierlicher Form . Die alten
Zunftzeichen und Wappen tauchen wieder auf und Fahnen
flattern im Festzuge vor den einzelnen Handwerkergruppen.

Doch so manches Handwerk ist schon jahrzehntelang aus-
gestorben und ganz vom Fabrikbetrieb der serienweisen Her¬
stellung am laufenden Band verdrängt worden.

Unsere Jugend weiß nichts mehr vom Handwerk des
Waffen- und Nagelschmicds, des Kürschners oder des Töpfers.
Die herzlose Maschine hat diesen Handwerkern ihr Werkzeug
und ihre Rentabilität genommen und sich breit gemacht. Die
hohe Kunst der alten Meister lebt nur noch in wenigen Trä¬
gern fort, die vom Vater und Urgroßvater in Jahrhunderte
alter Ueberlieferung das Handwerk und die Kunst übernom¬
men haben.

So ist die Töpferei Wohl eines der ältesten Gewerbe.
Schon den ersten Menschengeschlechtern drängte sich die Not¬
wendigkeit aus, Gefäße zu schaffen, in denen sie Trank , Speise
und Vorräte aufbewahren konnten. In verhältnismäßig
früher Zeit entwickelten sie darin eine große Kunstfertigkeit
bei primitivsten Hilfsmitteln , ganz ans ihr schöpferisches Kön¬
nen angewiesen.

Bei geschichtlichen Grabungen und Forschungen nach den
Lebensbedingungen früherer Menschengeschlechter spielen
Funde wie Gefäße, Schalen, Vasen nsw. eine wichtige Rolle.
Einzig und allein an der Form und Art der Verzierung
ihrer Gefäße unterscheidet die Wissenschaft heute gewisse Kul¬
turstufen der ältesten Menschen.

Bei Grabungen auf kulturhistorischemBoden in Aegypten,
Babylonien , an den Stätten alter Jnkakultur , in Höhlen,
und Pfahlbausiedlungen geben die Ueberreste einstiger Töpfer¬
kunst wertvolle Fingerzeige für den Stand der jeweiligen
Kulturstufe.

Auch in Neuenbürg blühte in geschichtlicher Zeit die
Töpferei. Ein ganzer Straßenzng , die Hafnersteige, trägt
noch den Namen des alten Gewerbes. Leider ist auch diefe
Erinnerung durch Umbenennung in Gräfenhäuser Steige
übertüncht und zurückgedrängt worden, aber für die Alten
ists immer noch die Hafnersteige.

Nicht nur ein Einzelner trieb dort zufällig sein Hand¬
werk, sondern eine ganze Zunft lebte dort . Das Städtchen
selbst lag ja um die Stadtkirche herum, eingcschlossen von
schützenden Mauern . Aber für die Töpfer war dort kein
Raum . Außerhalb der Stadtmauern , weg vom Zentrum,
mußten sie ihre Brennöfen anlegen, denn diese spieen eben
gar zu heftig lodernde Fammen Tag und Nacht aus ihren
noch kurzen und primitiven Kaminen, sodaß eine starke
Brandgefahr nur durch eine isolierte Lage gebannt war . Das
Wasser fürchtete der Töpfer auch, im Tale Hätte ein einziges
Hochwasser seinen „Brand " von mehreren 1000 Stück zunichte
gemacht, wenn er gerade beim Brennen überrascht worden
wäre. Darum Laute er auf die Höhe. Die Lage auf der Süd¬
seite kam ihm auch wie gewünscht, ermöglichte doch die inten¬
sivere Sonnenbestrahlung ihm viel rascheres Trocknen und
„Dürrwerden " der geformten, noch ungebrannten Töpfer¬waren.

Die Flurnamen Ziegelrain , Ziegelhütte, Lehmgrube ober¬
halb des Steinbruchs an der Hafnersteige weisen heute noch
auf die Gewinnung des bei der Töpferei verwendeten Tons,
des sogenannten „Letten" hin . So haben die alten „Hafner"
in richtiger Erkenntnis ihres Vorteils die Ofen- und Wcrk-
stattanlagen gleich in die unmittelbare Nähe des Verkommens
ihres Rohmaterials angelegt.

Nicht überall findet sich der Ton , es eignet sich auch nicht
jeder zum Formen und Brennen , er muß besonders stark
fetthaltig sein, gewöhnlicher Lehm z. B . läßt sich nicht ziehen,
der Ton bricht und ist untauglich.

Der Schwarzwald mit seinem Buntsandstein ist besonders
arm an geeigneten tonführenden Schichten, den sogenannten
Tonbänken, und man findet den Ton mehr in anderen Ge¬
steinsformationen, sehr häufig aber im Rheintal und der
weiten Rheinebene.

, Das Handwerkszeug des Töpfers ist denkbar einfach. Eine
kleine, hölzerne Formscheibe mit ewa 30—10 Zentimeter
Durchmesser ist auf eine senkrechte Achse montiert . Am unte¬
ren Ende der Achse ist eine größere Drehscheibe, etwa 80 Zenti¬
meter im Durchmesser, aus Hartholz und mit einem starken
eisernen Reifen versehen. Die Achse ruht auf einem Lager
und ist seitwärts am Werkbank schwingfcst montiert . Die
Drehscheibe, man kann geradesogut auch sagen, Tretscheibe,
wird durch schnelle Tretbewegungen der Füße des Töpfers in
Bewegung gesetzt. Durch die Achse überträgt sich die drehende
Bewegung auch auf die Formscheibe.

Bis der Ton formfertig und werkgerecht ist, bedarf er
immer einer gründlichen Bearbeitung . Der Ton wird ge¬
graben, die darin enthaltenen Fremdkörper und Unreinheiten
wie Sternchen, Wurzeln , Sand u. dergl. müssen nun entfernt
werden. Jeder Fremdkörper in der geformten Masse wirkt
sich schon beim Trocknen und nachher erst recht beim Brennen
unheilvoll aus . Es gibt Risse und Löcher, und die Gefäße
sind unbrauchbar.

Deshalb wird der Ton erst eingeweicht in Wasser, ge¬
knetet, getreten, gemahlen, gewalzt und sogar, um Sand zu

uraltes Handwerk
trennen , geschlemmt. Es ist hochinteressant, nrit welch ein¬
fachen Mitteln die alten Töpfer dies bewerkstelligten. Die an¬
gefeuchteten und schon handgekneteten Tonklumpen werden auf
den Boden gesetzt. Meister und Gesellen reichen sich die Hand
zum heiteren Tanz um den Klumpen. Mit nackten Füßen
treten sie die Masse breit , daß sie geschmeidig und weich wird,
Wickeln und schlagen den breitgetretenen Kuchen immer wieder
zusammen, um ihm von neuem zu Leibe zu rücken, eben so
lange, bis er genügend weich und knctwillig ist. Tritt der
Fuß auf etwas Hartes , so wird der Fremdkörper schnell ge¬
sucht und entfernt . Mit Messer und sogar Sensen wird die
Tonmasse dann buchstäblich in dünne Scheiben zerschnitten,
um auch sicher alle Fremdkörper zu finden. Mit fortgeschrit¬
tener Technik wurden diese Arbeiten dann durch Mahlmühlen
und Knetmaschinen abgenommen. Der Verfasser hatte Ge¬
legenheit, einen 60jährigcn Töpfermeister zu besuchen und wir¬
ken zu sehen. Mit dem Jahre 1900 arbeitete er nicht mehr
auf seinem gelernten Töpferberufe , da nichts mehr zu ver¬
dienen war . Er mußte sich umstellen. In seinen alten Tagen
aber holte er aus lauter Liebhaberei und Anhänglichkeit seine
alte Töpferscheibe aus der Rumpelkammer, grub sich au den
alten, zugedeckten Fundstätten den Ton und heute lebt er
wieder ganz auf und formt und formt in seinen Muße¬
stunden zu seiner und anderer Freude. Ganze Kinderscharen
umlagern ihn und staunen.

Es war zu ergötzlich, ihm beim Treten und Kneten des
kühlen Tons zuzusehen. Die Füße wurden nimmer müde und
man hatte nur die Geschicklichkeit zu bewundern, mit der das
vor sich ging. Ganz außer Atem kam der alte in der Erinne¬
rung versunkene Meister. Das soll auch gesundheitlich sehr
gut sein und wunderbar geschmeidige Füße geben! Wer aber
je einmal Gelegenheit hatte , dem Formen selbst zuznsehen,
dem wird das eine unvergeßliche Erinnerung sein! Die fein¬
fühligen Hände greifen nach einem unförmigen Stück Ton,
tauchen es ins Wasser und formen nun mit fabelhafter Sicher¬
heit und Eleganz die schönsten und schwierigsten Gefäßformen
in allen Variationen , große und kleine Schüsseln, Milchhäfen,
Sparbüchsen, Vasen, Aschenbecher, Schalen, Stockhäfen, Unler-
sätze, Nachtgeschirre, Gugelhopfformen, Kasserole, Mostkrüge
und die allcrniedlichsten Kinderspielzeuge für die Puppen¬
küche. Die Augen des Enkelchcns glänzten in jubelnder
Freude, wie der Großvater mit seinen Künstlerhänden vor
ihren Augen aus dem gewöhnlichen „Dreck" die schönsten
Schüsselchen, Täßchen und Häfelchen hervorzauberte.

Die Drehscheibe wird durch die Füße angetrieben . Wenn
sie dann einmal in Bewegung ist, rotiert sie ziemlich lang und
gestattet dem Meister, nun seine ganze Aufmerksamkeit der
Hände Arbeit zu widmen. Das meiste quillt eben so äus den
Fingern heraus . Nur ein kleines Hilfsmittel , wie so ein
Spatzenschaber, wird ab und zu zur Hilfe geholt, um hohe
Gefäße hochzuziehen und Unebenheiten auszugleichen. Ein
Bordleder hilft den Abschluß oben, den Rand , schön glatt und
gewölbt zu gestalten, ein feiner Messingdraht, den man an
beiden Enden an Hölzchen faßt, schneidet und löst das Kunst¬
werk von der Formscheibe. Sachte zugreifende Hände heben
die Form behutsam ab und stellen sie auf das nebenstehende
Trockenbrett. Mt geschickten Handgriffen werden Äusguß-
schnauzen und bei Aschenbecherndie Einbuchtungen für die
Auflage der Zigarren geformt, die Henkel lang gezogen nnd
angeklebt und die Verzierungen auf der noch rotierenden
Scheibe eingekerbt nnd geritzt. Es geht alles so spielend leicht,
ohne Anstrengung ! Unwillkürlich traut man sich das auch zu.
Der Meister ladet zu einer Probe ein ! Man setzt sich hinter
die Scheibe und greift zu. Aber o Weh! Die ungeübten
Hände bemühen sich vergebens, aus der toten Masse Leben zu
erwecken. Die Tonmasse geht durch, bleibt nicht auf der ro¬
tierenden Scheibe sitzen, es geht auf und ab wie bei einem
Berg - und Talkarussel. Und wenn man schon meint, jetzt zeigt
sich was, dann wird alles bei der nächsten Umdrehung wieder
zunichte. Das Einzige was bleibt, das sind übermäßig be¬
schmutzte und verklebte Finger und Hände; so sah des Mei¬
sters Hand nie aus ! Nur wer es selbst versucht hat , erkennt,
daß dieses Handwerk wahrhaftig ein Kunsthandwerk ist und
gelernt sein will!

Heute braucht der Töpfer auch nicht mehr zu treten . Der
elektrische Motor nimmt ihm diese Arbeit ab und ein Druck
mit dem Knie reguliert die Geschwindigkeit der Umdrehungen
ganz nach Wunsch.

Ist das Trochenbrett voll gesetzt, dann wird es vorsichtig
auf ein Hängegerüst geschoben oder im Freien unter einem
Trockenschuppen der Lust und indirekten Bestrahlung und
Wärme ansgesetzt. Je nach Witterung braucht das Geschirr
zwei bis acht Tage Zeit zum Trocknen und „Dürrwerden ".
Im Sommer gehts rasch, im Winter sehr langsam, dort kanns
auch nicht mehr im Freien wegen Frostgefahr trocknen, da
muß in der Werkstatt gut geheizt werden

Das nun folgende „Glasieren" ist wieder eine Kunst für
sich. Der Ton ist auch nach dem Brennen noch leicht flüssig-
keits- und luftdurchlässig, das sieht man an den Blumen¬
töpfen, die unglasiert gebrannt werden. Das Glasieren, d. h.
Ueberziehen mit einer farbigen Glas - oder Erzschicht, ver¬
hindert diese Durchlässigkeit. Fragt man den Töpfer nach der
Mischung der Farben , um die oder jene Farbwirkung zu er¬
zielen, dann staunt man nicht minder . Die Alten holten
Kupferstaub vom Kupferschmied oder stellten einen alten Topf
mit Kupferblechabfällen angefüllt in ihren Brennofen , sodaß
von einem zum andern Mal durch das Glühen des Kupfers
die äußerste Schicht in feinen Blättchen abfiel. Dieses Mate¬
rial wird zur grünen Farbgebung benutzt. Zu Gelb wurde
Eisenrost, für Braun Braunstein genommen, Rot ergab der
gehrannte Ton von selbst. Dies sind nur die allerelementar¬
sten Farbkörper , nähere Einzelheiten versteht man nicht so
ohne weiteres, im übrigen ist das sehr oft auch Fabrikattons¬
geheimnis, das früher der Altmeister nur auf seinen Sohn
übertrug und heute der Fabrikant nur vertrauenswürdigen
Mitarbeitern anvertraut . Aber daß die Technik mit der Zeit
wunderbare Farbwirkungen erzielte, das lehrt uns ein Blick in
eine moderne Majolika- oder Keramik-Ausstellung. Wunder¬
bare Farbwirkungen lassen sich da erzielen, wenn die Töne
langsam oder ganz unvermittelt ineinanderübergehen oder
kontrastieren.

Nach dem Glasieren kommt das Brennen und Haltbar¬
machen der Töpfereiwaren. Durch ein kleines Loch, das ge¬
rade einem Menschen in gebückter Haltung Zugang erlaubt,
begibt man sich in den verhältnismäßig kleinen und engen
Raum des Brennofens . Dort werden die Töpfe, Vasen nsw.
aufeinandergestellt, eng zusammengereiht, getrennt Lurch
feuerfeste Unterlagsplatten . Ist der Ofen vollgesetzt, wird der
Zugang buchstäblich wieder zugemauert, sodaß keinerlei Außen¬
luft hinzu kann. Ganz vorsichtig wird der Ofen angeheizt,
allmählich die Hitze gesteigert bis zu einer Höhe von ca. 1000
Grad , einen Tag und eine Nacht lang . Dann soll die Hitze
auch wieder langsam zurückgehen. Die Altmeister mauerten
nun kurzerhand ihre drei Feuerlöcher zu, sodaß der Ofen nur
ganz langsam erkaltete. Kühlt der Ofen zu rasch ab, dann be¬
kommt die Glasur ganz feine Risse und jeder kalte Luftzug
beim Bergen schadet. Wie einfach ist Las heute bei der
Fabrikanlage alles zu regeln ! Man hat elektrische oder Koh¬
lenheizung und reguliert durch einfache Schaltgriffe die Höhe
der jeweils erfahrungsgemäß nötigen Temperatur durch Ab¬
lesen vom Thermometer. So einfach wars für den Altmeister
nicht. Ihm standen diese modernen Hilfsmittel nicht zur
Verfügung . Darum sah der Töpfer auch immer mit einer ge¬
wissen Sorge dem Augenblick entgegen, wo der Ofen geöffnet

und die Fertigware entnommen wurde. Manchmal waren
ganze „Brände " zum großen Teil unbrauchbar und wochen¬
lange Arbeit umsonst. Auch sonst gab es Fehlstücke. Sei es,
daß durch zu starkes Anheizen die dem Feuer zunächst stehen¬
den Waren nachgaben und formlos und krumm wurden , sei
es, daß durch Unachtsamkeit beim Aufsetzen gegenseitige Be¬
rührungen vorkamen, dann klebten diese Stücke zusammen
und es gab nachher Bruchwaren . Scherben gab es immer.
Sie wanderten auf den Scherbenhaufen, eine willkommene
Beute für die spielfreudigen Kinder der Nachbarschaft.

Schön muß es gewesen sein, wenn man so erzählen hört,
wie an langen Winterabenden die Nachbarn in der Werkstatt
des Töpfers sich trafen , sich Schauergeschichten, allerlei lustige
Streiche, Tagesneuigkeiteu und andere Ereignisse erzählten,
nach getaner Tagesarbeit sich das wohlverdiente Pfeifchen
schmecken lassend. Der Töpfer selbst mußte allerdings damals
schon bis in die tiefe Nacht hinein arbeiten , um konkurrieren
zu können.

Mit dem Aufkommen des Steingutes , Porzellans und vor
allem des Emailles wurde die Töpferarbeit langsam, aber
sicher verdrängt , auch wenn das Emaille wegen seiner Split¬
tergefahr anfangs bekämpft wurde. Die Verstädterung ließ
die Hausfrauen das gewöhnliche irdene Geschirr verachten. Es
war nicht mehr vornehm nnd fein genug. Porzellan war
schöner, Emaille haltbarer und nicht so zerbrechlich. Nur die
Landbevölkerung, das Volk vom alten Schlag, hat sich noch
irdenes Geschirr von vor 20 und 30 Jahren erhalten und
benützt es noch heute.

Die echte Bäuerin behauptet eben heute noch, daß Sauer¬
kraut, Linsen und Erbsen im irdenen Topfe, dem Kasierol,
gekocht, einfach besser schmecken, als im Emaille - oder im
Messing- nnd Kupferkessel gekocht. Ihre Dick- und Sauermilch
läßt sie heute noch in irdenen oder steinernen Milchhasen Lick
werden.

Im Bauernhaus findet man noch viel solch altes irdenes
Geschirr und die irdenen Formen für die Puppenküche haben
sich von der Urgroßmutter bis zum Enkelchen vererbt.

Der Töpfer, besonders der auf dem flachen Lande und
in der Kleiststadt, konnte sich durch die Entwicklung zum
fabrikmäßigen Betrieb an einigen wenigen, günstig gelegenen
Orten bald nicht mehr der starken Konkurrenz erwehren. Er
arbeitete eben handwerksmäßig und damit im Vergleich mit
der fabrikmäßigen Masseuprodüktion zu teuer . Er kam iu
Bedrängnis , mußte bald ausgeben oder wenigstens nebenher
noch einen zweiten Beruf ergreifen. Aber welchen? Nun,
sein seitheriges Rohmaterial , Ton und Lehm, wiesen ihm
einen neuen Weg. Er wird nebenher Ofensetzer; die Ocfen
liefert die Fabrik, aber ausmauern und verstreichen, das be¬
sorgt er mit seinem feuerfesten Lehm und Ton . Was sonst
noch alles im Handwerk des Ofensetzers anfällt , eignet er sich
dann noch so an , wichsen, ausrußcn nsw. So führt ihn die
mehrfache Verwendbarkeit seines ursprünglichen Werkstoffes,
deS Lehms und Tons , auf eineu neuen Nebenerwerbszweig.
Seit 1900 etwa ist das schon sein Hauptberuf geworden, die
Töpferei rentiert sich für ihn schon lange nicht mehr. Das
Wort Hafner hat geradezu einen völligen Bedeutungswandel
mitgemacht. Heute verarbeitet er nicht mehr Ton zu Häfen,
sondern Lehm in Oefen und Herden. Und wenn er sich nun
nicht wieder umstellen kann, dann bedeutet auch dies seinen
wirtschaftlichen Untergang . Die Fabriken liefern Herde und
Oefen fertig ausgemaüert , emailliert . Der „Hafner " ist über¬
flüssig. Den Kachel- und Emailleofen staubk heute die Haus¬
frau ab, das kurze Stück Rohr rußt und wichst sie selbst, es
ist ja so einfach, dazu braucht mau den Handwerker nicht
mehr ! Die Dampiheiznngs -, Warmwasser- und Heißlustan-
lagen verdrängen in jedem Neubau den gewöhnlichen Ofen.
Wenn der junge, anpassungsfähige Hafner sich nicht ganz auf
die neue Technik umstellt, dann ist er Haid brotlos . Und stellk
er sich um, dann ist er kein „Hafner " mehr, sondern „Feue¬
rungstechniker", „Installateur modernster Heizungsanlagen ".
Der Töpfer ist schon lange, der Hafner nun auch, ausgestor¬
ben und mit ihnen ein uralter Handwerkszweig. Nur in
großen Fabrikanlagen , wenigen keramischen Werkstätten und
Porzellanmannfakturen hat man noch Gelegenheit, dieses
Handwerk ausüben zu sehen, das einst als Kleinhandwerk weit
verbreitet war in allen Gegenden Deutschlands. lt . fi.

KäkLel- LeLe
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Kreuzwort -Rätsel
Waagerecht:  1 . Staat in Südamerika , 1. Abgrenzung,

7. Frauennamc , 9. arabische Landschaft, 10. Sinnesorgan , 12.
Teil des Pferdegeschirrs, 11. Nebenfluß der Douau , 15. Stadt
in Westfalen, 17. Stoffart , 19. Männername , 20. mythologisch«
Dichtung, 22. Stoffart , 24. Muschel, 28. Haushaltsplan , 29.
Schätzung 30. Haukschutz, 31. Gestalt Shakespeares, 32. Feld¬
blume. Senkrecht:  1 . Verkehrsinstitut, 2. Amtskleidung,
3. Soldat , 1. Fisch, 5. Kalifen-Name, 6. Kletterpflanze, 8. Stan¬
desbezeichnung, 11. Bodenart , 13. Entgelt , 16. großer Vogel,
17. Seemann , 18. Buchstabe, 21. Teil des Hauses, 22. Freiheits-
Held, 23. Gerücht, 25. Bogel, 26. Gewicht, 27. Verständigungs¬
mittel.

Silben -Rätsel
Aus den Silben be ber bürg chen chiem de den e eh ei er

ern fer feu i kie le ne ner ol ra re re rus see te veil va sind
13 Wörter zu bilden, deren erste Buchstaben von oben nach
unten und dritte Buchstaben von unten nach oben gelesen, ein
Sprichwort ergeben, (ch — ein Buchstabe.)

1. Blume , 2. Frauenname , 3. moralischer Begriff , 4. Kör¬
perorgan , 5. arithmet . Begriff , 6. Nadebaum, 7. deutscher
Freistaat , 8. landwirtschaftliche Verrichtung, 9. See in Bayern,
10. Nachlaß, 11. römischer Feldherr , 12. Kletterpflanze , 13.
Feldblume.

Lösungen der letzten Rätselecke
Krenzwort -Rätsel. Waagerecht:  1 . Hamburg , 5.

Baude, 6. Gerte, 8. Tee, 9. Liebe, 11. Riese, 13. Ilias , 16. China,
18. Eva, 19. Nairn , 20. Spalt , 21. Tornado . — Senkrecht:
1. Haube, 2. Miete, 3. Unger, 4. Garbe , 5. Belgien , 7. Elefant,

Silben -Rätsel . Voller Beutel hat ueberall Freunde.
1. Verdun , 2. Olive, 3. Lehrbuch, 4. Liebe, 5. Eiger , 6. Riesa.
7. Brille , 8. Enkel, 9. Unbefangenheit, 10. Tiger , 11. Ernte,
12. Languste, 13. Helene, 14. Ariadne , 15. Teller.



Oeb >r . Player , Xaro88eriei )aci
Bietern 278

kspai ' stuk ' sn prompt unci billig
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ist die Qualität und der
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Sitz u. große Preiswürdigkeit
kennzeichnen Maßkleidung von
Emil Wer , Schneidermeister
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Aufmerksame Lectisnung
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Fritz Schumacher
Pforzheim Neuenbürg
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I L̂Aer in Liech -, Linaille-
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Herde — Oeken — ^ Lsciilresbel

Der Winter steht vor der Türe und Aufträge
sind keine vorhanden. — Zur Ausführung von
Reparaturen sowie Anfertigen von neuen
Fenstern und Dorfenstern in solider Ausfüh¬
rung und billigster Berechnung empfehle ich
mich. Aufträge über 100  RM . haben noch

Aussicht auf Reichszufchuß

Gottl . Ventel , Glasermstr.

Karl Napp
Sattler - u. Tapezier¬

meister
vahnhofstratze 10

empfiehlt sich

in allen einschlägigen
Facharbeiter!

Llltvlisiik Ksnlile
kalmbokstraLe 19
ü'elekon Klo. 377

Kelimikä- illlä meedslli8l!de
Verli8tstte

Landwirlschastl. Maschinell
Slliierschneidmaschinellmeffer
Windenreparatur

Kshlenhandlsng

Heinrich Hartis
Friseur

Neuenbürg/ Hirschbrücke

Verkauf
sämtl. Parfümerien
u. Toilette - Artikel

Vorstadt Tel. 331
Lebensmittel: TlMwareu
Damen- vvd HerrevwSsche

Anssteverstosse

nnd Manier-Arbeit

Schreib - und Büro-
Maschinen
aller Fabrikate

repariert fachmännisch
und billig

K»ttI«I>Lkstts
Mechaniker

Tel. 377  Bahnhofstr . 19

KiMol 2. KM . kkMdiM
Les . : Karl 8cliumacder

Oelekon ZOZ

Qemütliclie I ôlLdlitäten—Qut bürZerliclier
^ittÄZ8ti8cii — 8clröae kremden - irnrner

^utoZärLZe

kdr. kberdsrai
frühere Nagelschmiede

bringt in empfehlende Er¬
innerung seine

iMMschisl . Gerille
MSottmSchuWrel

und alle G äßen
Dradtftisie

KllMM!- kiS 88 Lr 86 dI3lll!dö

QoUmsr L Hummel
s . m. d. n.

8cblguob!sbklk, Ileueodürii.

krsvr Lm!iÄ8 M « .
gemischtes Warengeschäft

Empfehle äußerst billig
Kolonialwaren:
Stets frisch gebrannten
Kaffee, verschiedene Tee,
neue Linsen , Erbsen,

Suppeneinlagen
Zigarren und Tabake

Putzartikel
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